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55- DIE BERNER WOCHE Nr. 23

Von LUDWIG WOLFF

10. Fortsetzung.

„llnb bennocß ift biefer auf 5 er? unb filteren geprüfte SDtann

fcßlauer als Sli unb ftecft bas ©elb in feine eigene Safcße?"
©r begann fröhlich au lachen. „Stein, meine Siebe, bas ift ein
fcßlecßter Scßer3 Slis. Ilm uns 3U betrügen, hätte er fid) fchon
eine raffiniertere ©efcßichte ausbenfen müffen. SBarum hat er
bas glugaeug nicht abfttiraen unb bas ©elb non fatfchen goll»
beamten îonfisaieren laffen? Sas tnäre bocß niel ptaufibler ge=
tnefen als bie blöbfinnige Somanae non bem fcßlauen Varon,
ber bas ©elb für fich behält. Stein, mein fcßönes Kinb, folcße
Rillen fcßlucft ber alte ijeliopoutos nicht."

„Sie tun ihm unrecht, ©r ift nielteicht nicht oorfichtig genug
gemefen, aber niemals, hören Sie, fjeliopoulos, niemals tnirb
er Sie beftehlen."

„So ficher finb Sie feiner?
„3d) bin feiner fo ficher, baff id) 3hnen ben Schaben er*

feßen merbe, falls fich bie Sache nicht aufflärt."
„Veßalten Sie 3br ©elb", rief er mürrifd). „Sie tnerben

es felber brauchen."
Sie machte Sicht unb jagte:
„SBollen Sie nicht mit Sli fpredjen? 3d) m erbe ihn an*

rufen, ©r fann 3hnen alle Suftlärungen geben, bie Sie tnün*
fchen."

„3d) habe mit Sli nichts au nerhanbeln. Sagen Sie ihm,
menn Sie mollen, baß es unfair ift, Kameraben su beftehlen."

„Sli ift fein Sieb!" fchrie fie erbittert.
„®ut, bann fagen Sie ihm, baß ich ihn in oier Sagen in'

Varis ermarte. ©r foil mir bas ©elb bringen, unb bamit ift bie
Sache erlebigt. 2Benn er nicht fommt —"

SOlira hob ben Srm.
„Keine Srohung, fieliopoutos! fjier ift niemanb, ber Sie

fürchtet. Sli mirb tommen, barauf tonnen Sie fich oerlaffen.
llnb menn ich 3hnen einen guten Sat geben barf, hüten Sie
fich, Sli bes Siebftahls au besichtigen."

©r lächelte ironifd).
„Sielen Sanf, fölira. Sa ich eine ängftliche Statur bin,

merbe ich Shren guten Sat getoiß befolgen." ©r fah auf bie
Uhr unb erhob fid). „3efet mill ich Sie aber nicht länger ftören,
meine. Siebe."

Sie hatte plößticb gurcßt cor feiner gefchmeibigen f)öflicb=
feit.

„Sie ftören burchaus nicht, fjeliopoulos. 3d) habe nichts
oor. Sie tonnen ruhig noch bleiben."

©r trat fo nahe an fie heran, baß fie feinen heißen Stein
fpürte.

„Such bis morgen früh?"
„Sber felbftoerftänblid)", antœortete fie, ihren ©fei über*

•minbenb, „ich habe amei ©aft3immer."
©r gemann fofort feine Haltung mieber.
„SSßie fcßabe, baß ich nach SJlonte ©arlo fahren muß! Sber

bas ©efcßäft geht oor. Suf SSBieberfehen, meine Siebe." •

Sls fjeliopoulos ben Salon oerlaffen hatte, trat SJlira aum
genfter unb fah nacbbentlicb bem toegfabrenbert Sßagen nach.
Sann fehrte fie in ihr Simmer aurücf unb rief Verlin an.

18. Kapitel.
Stiemais hatte Sieten eine ftärtere Sobesfehnfucßt gehabt

als roäbrenb ber gabrt oon Sürich nach Verlin. ©s mar nicht
mehr su unterfdjeiben, ob fie im Stecht mar ober Veter, aber
fie tonnte nicht baran aroeifeln, baß fie ihren SOtann oerloren
hatte. Sas Sehen mar au ©nbe. Sls leßter Susmeg blieb ber
Sob übrig. Sber entbanb ber Sob oon allen Verpflichtungen?
©ab es nicht einen SJlann Keriban, ber ihr unbebingtes Ver*
trauen gefcßentt hatte? fjatte fie nicht oerfprocßen, 3urüd3ufeh=

ren, menn ihre Sufgabe mißglüdte? SJlußte fie nicht besohlen,
menn ber Schulbner bie Saßlung oermeigerte? Sber momit
tonnte fie beaaßlen? So oft fie baran bachte, begann fie oor
Sngft 3U frieren.

Sber menn fie jeßt aus bem fahrenben 3ug fprang, mar
es nicht mehr als bie feige glucßt aller Vanferotteure. 5Ber bie
Verantmortung nicht auf fich nehmen mollte, ftürate fich bem
Sob in bie Srme, Sßenn jeßt ber Sag entgleiffe ober mit einem
anbern aufammenftieß, bann mar es ein ©nbe, erfeßnt unb mill*
tommen, aber freimiUig bem Sehen au entlaufen, mar mürbe*
los. Sieten erfcßien fich mit einemmal fo unmichtig unb bebeu*
tungslos, baß es gana gleichgültig mar, mas mit ihr gefdjah.
Sie mar ein minaig Heines Sebemefen, bas ben 2ßeg au gehen
hatte, ber ihm 00m Snfang aller Seiten her oorgeaeicßnet mar.
SBenn es bem Schicffal greube machte, fie 3U bemütigen unb
in ben Schmuß 3U ftoßen, bitte, fie mar bereit, ben Kopf binau*
halten. Siefes ftumpfe ©efüßl bes Sichfallenlaffens unb ber
Selbftentäußerung mürbe ftärter als bie Sobesfehnfucht unb
fcßläferte mie ein Sarfotifum bas ©ehirn ein.

Sls Sieten in Verlin anfam, fuhr fie gerabenmegs nach
Sahlem. Sie läutete an unb mürbe oon ©efine empfangen, bie
ehrerbietig grüßte.

„©uten Sag, ©efine. 3ft fjerr Keriban au fjaufe?"
„Sein, gnäbige grau, aber 5err Keriban fommt aum

Sbenbeffen nach fiaus. ©r hat angerufen."
Sieten trat in bie fjalle, bie ihr munberlid) oertraut er*

fehlen.
„3d) merbe auf fjerrn Keriban marten, ©efine."
„3br Simmer ift.für Sie oorbereitet, gnäbige grau."
Sieten bliefte bas Stäbchen an unb fühlte, baß fie lang*

fam errötete.
„Stein Simmer?" fragte fie mit einer matten Stimme.

SSas bachte bas Stäbchen aus ©cternförbe oon ihr? fjielt es

fie für bie ©eliebte Keribans unb fanb nichts babei?
„Sie fennen es ja, gnäbige grau."
„Satürlicb, ©efine." Sie feßämte fich ihrer Verlegenheit.

„Sber fagten Sie nicht, baß bas Simmer für mich oorbereitet
fei?"

„3amof)l, gnäbige grau, fferr Keriban hat angerufen unb
mich beauftragt, bas Simmer inftanbaufeßen, meil Sie maßr*
fdjeinlich heute abenb anfommen mürben, gnäbige grau."

SBiefo tonnte Keriban miffen, baß fie heute tommen mürbe?
3m nächften Sugenblicf fiel ihr ein, baß er offenbar oon feiner
Schmefter erfahren hatte, baß bas ©elb nicht abgeliefert mor*
ben mar. Sie fühlte eine große Erleichterung, meil fie Keri*
bans Vertrauen nicht enttäufcht hatte, unb meil er fchon mußte,
baß ihre Stiffion gefeßeitert mar.

„3d) merbe hier märten", fagte fie faft unfreunblicß.
©efine 30g fid) aurücf.
Sieten faß aufammengefauert ba unb martete angftooll auf

ben Stann, ber ihr Schicffal in feinen ffänben hielt.
Ilm fieben Uhr tarn Keriban. Sls er bie f>alle betrat, ftanb

Sieten fofort auf unb fueßte feinen Vlict.
„Sie haben recht getan, 5)err Keriban", ftammelte fie be*

fangen. „Selb ift ftärter als Siebe."
„Urft biefe SBeisßeit heimaubringen, hätten Sie nicht nach

ber Schmeia au fahren brauchen."
Sein ©eficht mar büfter unb brohenb.
„3d) habe alles oerfueßt, jferr Keriban —"
©r fiel ihr ins Sßort.
„Sie grauen molten immer flüger fein als mir. fjabe ich

3hnen nicht oorausgefagt, baß Sie bas ©elb nur mit Sift ober
©ematt ßerausbefornmen tonnen?" Sie niefte feßmeigenb. „Sber
Sie mit 3hrer lächerlichen Siebe! ffaben Sie ernftlicß geglaubt,
baß Sie mit 3ßrem Srfenal oon Seiaen nur au erfeßeinen brau*
eßen, bamit bas geblenbete SOtänncßen reumütig bas Selb
aurüefgebe?"

„3a, bas habe ich geglaubt", antmortete fie, befeßämt oon
ber Srt, in ber er au ißr fpraeß.

Fortsetzung auf Seite 561.
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10. VortsotzunA.

„Und dennoch ist dieser auf Herz und Nieren geprüfte Mann
schlauer als Ali und steckt das Geld in seine eigene Tasche?"
Er begann fröhlich zu lachen. „Nein, meine Liebe, das ist ein
schlechter Scherz Alis. Um uns zu betrügen, hätte er sich schon
eine raffiniertere Geschichte ausdenken müssen. Warum hat er
das Flugzeug nicht abstürzen und das Geld von falschen Zoll-
beamten konfiszieren lassen? Das wäre doch viel plausibler ge-
wesen als die blödsinnige Romanze von dem schlauen Baron,
der das Geld für sich behält. Nein, mein schönes Kind, solche

Pillen schluckt der alte Heliopoulos nicht."
„Sie tun ihm unrecht. Er ist vielleicht nicht vorsichtig genug

gewesen, aber niemals, hören Sie, Heliopoulos, niemals wird
er Sie bestehlen."

„So sicher sind Sie seiner?
„Ich bin seiner so sicher, daß ich Ihnen den Schaden er-

setzen werde, falls sich die Sache nicht aufklärt."
„Behalten Sie Ihr Geld", rief er mürrisch. „Sie werden

es selber brauchen."
Sie machte Licht und sagte:
„Wollen Sie nicht mit Ali sprechen? Ich werde ihn an-

rufen. Er kann Ihnen alle Aufklärungen geben, die Sie wün-
schen."

„Ich habe mit Ali nichts zu verhandeln. Sagen Sie ihm,
wenn Sie wollen, daß es unfair ist, Kameraden zu bestehlen."

„Ali ist kein Dieb!" schrie sie erbittert.
„Gut, dann sagen Sie ihm, daß ich ihn in vier Tagen in'

Paris erwarte. Er soll mir das Geld bringen, und damit ist die
Sache erledigt. Wenn er nicht kommt —"

Mira hob den Arm.
„Keine Drohung, Heliopoulos! Hier ist niemand, der Sie

fürchtet. Ali wird kommen, darauf können Sie sich verlassen.
Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, hüten Sie
sich, Ali des Diebstahls zu bezichtigen."

Er lächelte ironisch.
„Vielen Dank, Mira. Da ich eine ängstliche Natur bin,

werde ich Ihren guten Rat gewiß befolgen." Er sah auf die
Uhr und erhob sich. „Jetzt will ich Sie aber nicht länger stören,
meine. Liebe."

Sie hatte plötzlich Furcht vor seiner geschmeidigen Höflich-
keit.

„Sie stören durchaus nicht, Heliopoulos. Ich habe nichts
vor. Sie können ruhig noch bleiben."

Er trat so nahe an sie heran, daß sie seinen heißen Atem
spürte.

„Auch bis morgen früh?"
„Aber selbstverständlich", antwortete sie, ihren Ekel über-

windend, „ich habe zwei Gastzimmer."
Er gewann sofort seine Haltung wieder.
„Wie schade, daß ich nach Monte Earlo fahren muß! Aber

das Geschäft geht vor. Auf Wiedersehen, meine Liebe." -

Als Heliopoulos den Salon verlassen hatte, trat Mira zum
Fenster und sah nachdenklich dem wegfahrenden Wagen nach.
Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und rief Berlin an.

18. Kapitel.
Niemals hatte Dieten eine stärkere Todessehnsucht gehabt

als während der Fahrt von Zürich nach Berlin. Es war nicht
mehr zu unterscheiden, ob sie im Recht war oder Peter, aber
sie konnte nicht daran zweifeln, daß sie ihren Mann verloren
hatte. Das Leben war zu Ende. Als letzter Ausweg blieb der
Tod übrig. Aber entband der Tod von allen Verpflichtungen?
Gab es nicht einen Mann Keridan, der ihr unbedingtes Ver-
trauen geschenkt hatte? Hatte sie nicht versprochen, zurückzukeh-

ren, wenn ihre Aufgabe mißglückte? Mußte sie nicht bezahlen,
wenn der Schuldner die Zahlung verweigerte? Aber womit
konnte sie bezahlen? So oft sie daran dachte, begann sie vor
Angst zu frieren.

Aber wenn sie jetzt aus dem fahrenden Zug sprang, war
es nicht mehr als die feige Flucht aller Bankerotteure. Wer die
Verantwortung nicht auf sich nehmen wollte, stürzte sich dem
Tod in die Arme, Wenn jetzt der Zug entgleiste oder mit einem
andern zusammenstieß, dann war es ein Ende, ersehnt und will-
kommen, aber freiwillig dem Leben zu entlaufen, war würde-
los. Dieten erschien sich mit einemmal so unwichtig und bedeu-
tungslos, daß es ganz gleichgültig war, was mit ihr geschah.
Sie war ein winzig kleines Lebewesen, das den Weg zu gehen
hatte, der ihm vom Anfang aller Zeiten her vorgezeichnet war.
Wenn es dem Schicksal Freude machte, sie zu demütigen und
in den Schmutz zu stoßen, bitte, sie war bereit, den Kopf hinzu-
halten. Dieses stumpfe Gefühl des Sichfallenlassens und der
Selbstentäußerung wurde stärker als die Todessehnfucht und
schläferte wie ein Narkotikum das Gehirn ein.

Als Dieten in Berlin ankam, fuhr sie geradenwegs nach
Dahlem. Sie läutete an und wurde von Gesine empfangen, die
ehrerbietig grüßte.

„Guten Tag, Gesine. Ist Herr Keridan zu Hause?"
„Nein, gnädige Frau, aber Herr Keridan kommt zum

Abendessen nach Haus. Er hat angerufen."
Dieten trat in die Halle, die ihr wunderlich vertraut er-

schien.

„Ich werde auf Herrn Keridan warten, Gesine."
»Ihr Zimmer ist. für Sie vorbereitet, gnädige Frau."
Dieten blickte das Mädchen an und fühlte, daß sie lang-

sam errötete.
„Mein Zimmer?" fragte sie mit einer matten Stimme.

Was dachte das Mädchen aus Eckernförde von ihr? Hielt es

sie für die Geliebte Keridans und fand nichts dabei?
„Sie kennen es ja, gnädige Frau."
„Natürlich, Gesine." Sie schämte sich ihrer Verlegenheit.

„Aber sagten Sie nicht, daß das Zimmer für mich vorbereitet
sei?"

„Jawohl, gnädige Frau. Herr Keridan hat angerufen und
mich beauftragt, das Zimmer instandzusetzen, weil Sie wahr-
scheinlich heute abend ankommen würden, gnädige Frau."

Wieso konnte Keridan wissen, daß sie heute kommen würde?
Im nächsten Augenblick siel ihr ein, daß er offenbar von seiner
Schwester erfahren hatte, daß das Geld nicht abgeliefert wor-
den war. Sie fühlte eine große Erleichterung, weil sie Keri-
dans Vertrauen nicht enttäuscht hatte, und weil er schon wußte,
daß ihre Mission gescheitert war.

„Ich werde hier warten", sagte sie fast unfreundlich.
Gesine zog sich zurück.
Dieten saß zusammengekauert da und wartete angstvoll auf

den Mann, der ihr Schicksal in seinen Händen hielt.
Um sieben Uhr kam Keridan. Als er die Halle betrat, stand

Dieten sofort auf und suchte seinen Blick.
„Sie haben recht getan, Herr Keridan", stammelte sie be-

fangen. „Geld ist stärker als Liebe."
„Uni diese Weisheit heimzubringen, hätten Sie nicht nach

der Schweiz zu fahren brauchen."
Sein Gesicht war düster und drohend.
„Ich habe alles versucht, Herr Keridan —"
Er fiel ihr ins Wort.
„Die Frauen wollen immer klüger sein als wir. Habe ich

Ihnen nicht vorausgesagt, daß Sie das Geld nur mit List oder

Gewalt herausbekommen können?" Sie nickte schweigend. „Aber
Sie mit Ihrer lächerlichen Liebe! Haben Sie ernstlich geglaubt,
daß Sie mit Ihrem Arsenal von Reizen nur zu erscheinen brau-
chen, damit das geblendete Männchen reumütig das Geld

zurückgebe?"
„Ja, das habe ich geglaubt", antwortete sie, beschämt von

der Art, in der er zu ihr sprach.

Lortsekui^ auk Leite z6l.
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„Das Setbftberoufetfein her grauen tft phantaftifcfe!" rief
er mütenb. ,,3rf) möchte nur miffen, toorauf ficb hie ©eiber fo
oiel einbilhen. Sonnen Sie mir has oielleicîjt fagen?"

„Stein, has fann ich Sbnen nicht fagen, #err Keriban."

„Sitte, machen Sie fein beleibigtes (Beficht! Sas oertrage
ich nicht." Er. ging ungebulbig hurch hie £>alte. „©arum ftehen
Sie? Sehnten Sie fßtafe, gnähige grau."

Sie blieb ftehen unb fab ihn an.
„Sa, unb to as hat her #err Sieb gefagt?"
©in Sittern tief hurch ihren Körper.
„Ser 3) err Sieb hat gefagt, bah Sie hie Sugen eines ent=

ftohenen Sagnofträftings haben unb bah es fich um erfchmim
bettes (Betb hanbte, bas er niemals surürfgeben merbe."

Keriban lächelte angeftrengt.
„Sieh mal einer an! Sie ©enttemen=Siebe enttaften ihr

©etoiffen mit pfpctjotogifchen Stäfecfeen." ©r fudjte Sietens Sticf.
„Sagen Sie, grau ffottbruch, es mürbe mich intereffieren, teilen
auch Sie bie Steinung 3hres Stannes?"

.©r ftanb g ans nah e oor ihr unb hielt ihren Sticf feft.
Sie mehrte fich gegen hie Scbmäcfee, bie fie überfiel, unb

fagte tapfer:
„3a, 5err Keriban."
©r mar fo oerbtüfft, bah er oergah, fein ©rftaunen su oer=

bergen.
„©arum finb Sie benn surürfgefommen, grau fjotlbruch?"
„©eil ich 3hnen oerfprocfeen habe, suriirfsufeferen, menn

ich bas ©etb nicht herausbefäme. 3cb hatte mein ©ort, fjerr
Keriban."

„3ch bin erfrfjüttert", antmortete er ironifch- „3efet möchte
ich noch toiffen, marum Sie 3hren Stann basu überrehen moIt=
ten, bas ©etb beraussugeben, menn auch Sie feiner Steinung
finh, bah es fich um erfchminbettes ©etb hanbte, has man einem
entflohenen 23agno=Sträfling ftahl."

„©ollen Sie has mirftich miffen?"
,,©s tonnte mich intereffieren."
„Sann mit! ich es 3hnen fagen." Sie hob bie Stimme,

„©eil ich es fchmachoott finbe, einem Stann mie Keriban bas
©etb megsunefemen."

Sein ©eficht mürbe heiter.
„Sabei tann ich mir henfen, mas ich mill, nicht mahr?"

©r fefete fich nieher unb betrachtete Sieten mit fchamtofen
Stielen. „Sie finh tatfächlieh eine nette grau. 3ch tann eigent=
lieh ben £jerrn ©emaht nicht begreifen, ber Sie fo leichten #er=
jens absieben lieh."

„Das mar ein Stihoerftänhnis."
„©etcher 2trt?"
„Stein Stann mar überseugt baoon, bah ich in Sie oer=

liebt fei."
„©ine bequeme Stusrebe." ©r ftanh jählings auf. „Silber

genug her nerfifchen Spiele!" Seine 2tugen ftaeferten. ,,©as
fott jefet gefchehen, grau ifollbrucb?"

„3<h merbe bie Schutb besohlen."
©r fah fie an, als fürchtete er, fie habe ben 23erftanb oer=

Ioren.
,,©ie motten Sie besahten?"
Sie neigte ben Kopf.
„Stit meiner Sßerfon, iferr Keriban."
©r lachte fo grell auf, bah fie sufammenfuhr.
„Sie glauben boeb nicht im Ernft, bah Sie 800 000 Schtoeb

serfranten roert finb?"
Sie richtete fich auf unb fagte oott Stots:
„3ch bin oiet mehr mert, £jerr Keriban."
,,©s gibt feine grau, für hie man heute 800 000 Scfemeiser*

fronten besohlt. Siefe 3öee fchtagen Sie fich gefältigft aus
3hrem hühfefeen Köpfchen." ©r betrachtete fie mifetrauifch. „Sie
finb hoch hoffentlich nicht in mich oerliebt? Das märe ein Un=
gtücf für Sie. 3n einen Stann mit Sträflingsaugen oerliebt
man fich nicht."

Sie mürbe fo fchmach, bah fie fich nieberfefeen muhte. Die
Demütigung mar su groh gemefen.

Keriban beachtete fie nicht, fo febr mar er mit feinen Sor=
gen befchäftigt, hie ihm faft hen Stem nahmen. Jrjetiopoutos
mar ein gefährlicher ©egner, her Stürfficfeten unh SBebenten nicht
fannte. Die oier Dage, hie #eliopoulos bemittigt hatte, maren
nicht mehr als eine ©atgenfrift. Keriban fah feinen Susmeg.

©efine trat ein unb metbete, bah bas Sbenbeffen bereit fei.
„3<h möchte nur eine Daffe Dee trinfen", fagte Dieten teife.

„3ch tann nicht effen."
„2Sringen Sie für hie gnäbige grau Dee", befahl Keriban

mit einer gefeäffigen Stimme.
©s mar eine freubtofe Stabtseit. Keriban ah nur ein paar

SBiffen, unb Dieten fdjturfte hen Dee, als märe er hie bitterfte
Srsnei.

„3<h bin ein oertorener Stann", erftärte Keriban, als fchtöffe
er eine lange ©ehanfenreihe ab. „Sie haben mich sugrunbe
gerichtet, grau ßottbruch."

Die oersmeifette SRuhe, mit her er has fagte, griff Dieten
ans ijers.

„Sie hürfen nicht hen Slut oertieren, 3)err Keriban", enb
gegnete fie fchüchtern. „Es mirb noch alles gut merben."

©r btirfte fie hötmifrf) an.
„Denten Sie fich etmas babei, menn Sie fo etmas fagen?"
Sie fchmieg.
„©arum effen Sie nichts?" feferie er plöfetirf). „©otten Sie

Stitteib erregen? Spielen Sie jefet bie Statte ber fchmachen
grau, bie brutalifiert mirb?" Sie fah ihm in bie Sug en. „Sber
machen Sie, mas Sie motten!" ©r mattete einige Stinuten,
bann ftanh er jäh auf. „©erat es 3htten recht ift, merben mir
bie Dafet aufheben."

Sie erhob fich gehorfam unb folgte Keriban in hie .fjatte.
©r forberte fie auf, 23tafe su nehmen, sünbete fich eine

Zigarette an unb begann ruhetos auf= unb absugehen, bis
©efine ben Kaffee feroierte. ''

„Sie miffen nicht, mas 3hr Stann mit hem ©etb gemacht
hat?"

„Das meife ich nicht, fjerr Keriban."
,,©s ift auch egat."
©r ftarrte in bie ßuft unh fprach nicht mehr.
Dieten fafs ihm gegenüber, aber fie hatte nicht bas ©efüht,

förpertich anmefenb su fein. Sie hörte ihr #ers fchtagen, aber
es mar mie has mechanifche Dicfen eines Uhrmerfs. 3hr Kopf
mar eine bünnmanbige ©tasfuget, hie lofe auf bem #ats fafe.
Die fjänbe fchienen funftoolte ©achsgebitbe su fein, bie re=
gungstos in ihrem Scfeofe tagen.

23ietteicht mufete Slira Sat, überlegte Keriban. ©enn Stira
fich entfefetiefeen îônnte, 3)etiopoutos su heiraten, märe altes
gerettet, aber niemals mürbe fie biefes Opfer bringen, unb nie=
mats mürbe er biefes Opfer annehmen. 23ielteicfet hatte Stira
mehr ©etb, als er ahnte. Sietleicht mar fie bereit, hie Sache su
orbnen. Stber es hatte menig Sinn, biefe gragen beantmorten
su motten, ©orgen abenh, menn er mit SOÎira gefprochen haben
mürbe, mürbe er miffen, moran er mar.

©r ftanb auf unh fah unfehtüffig Dieten an. Sie ermachte
fofort aus ihrer 23etäubung, taftete in has Sehen surücf unh
fragte unterroürfig:

,,©as gefchieht mit mir?"
,,©ie fott ich bas miffen? ©arum fragen Sie mich?"
„Sie finb mein fterr. Sie fönnen über mich oerfügen."
,,©ir molten hier fein romantifches Dheater aufführen",

rief er ärgerlich. »3<h bin ber beftobtene 3biot, unb Sie finb
hie opferbereite Diebin, bas ift altes."

Sie ertrug gleichmütig bie Sefchimpfung unb fragte oon
neuem:

,,©as habe ich SU tun?" ©r surfte mit ben 2tchfetn. „Söiufe
ich hierbleiben ober harf ich gehen?"

„Stachen Sie, mas Sie motten!"
„Danfe, bann mit! ich natürlich gehen."
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„Das Selbstbewußtsein der Frauen ist phantastisch!" rief
er wütend. „Ich möchte nur wissen, worauf sich die Weiber so

viel einbilden. Können Sie mir das vielleicht sagen?"
„Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Keridan."

„Bitte, machen Sie kein beleidigtes Gesicht! Das vertrage
ich nicht." Er ging ungeduldig durch die Halle. „Warum stehen
Sie? Nehmen Sie Platz, gnädige Frau."

Sie blieb stehen und sah ihn an.
„Na, und was hat der Herr Dieb gesagt?"
Ein Zittern lief durch ihren Körper.
„Der Herr Dieb hat gesagt, daß Sie die Augen eines ent-

flohenen Bagnosträflings haben und daß es sich um erschwin-
deltes Geld handle, das er niemals zurückgeben werde."

Keridan lächelte angestrengt.
„Sieh mal einer an! Die Gentlemen-Diebe entlasten ihr

Gewissen mit psychologischen Mätzchen." Er suchte Dietens Blick.
„Sagen Sie, Frau Hollbruch, es würde mich interessieren, teilen
auch Sie die Meinung Ihres Mannes?"

Er stand ganz nahe vor ihr und hielt ihren Blick fest.
Sie wehrte sich gegen die Schwäche, die sie überfiel, und

sagte tapfer:
„Ja, Herr Keridan."
Er war so verblüfft, daß er vergaß, sein Erstaunen zu ver-

bergen.
„Warum sind Sie denn zurückgekommen, Frau Hollbruch?"
„Weil ich Ihnen versprochen habe, zurückzukehren, wenn

ich das Geld nicht herausbekäme. Ich halte mein Wort, Herr
Keridan."

„Ich bin erschüttert", antwortete er ironisch. „Jetzt möchte
ich noch wissen, warum Sie Ihren Mann dazu überreden woll-
ten, das Geld herauszugeben, wenn auch Sie seiner Meinung
sind, daß es sich um erschwindeltes Geld handle, das man einem
entflohenen Bagno-Sträfling stahl."

„Wollen Sie das wirklich wissen?"
„Es könnte mich interessieren."
„Dann will ich es Ihnen sagen." Sie hob die Stimme.

„Weil ich es schmachvoll finde, einem Mann wie Keridan das
Geld wegzunehmen."

Sein Gesicht wurde heiter.
„Dabei kann ich mir denken, was ich will, nicht wahr?"

Er setzte sich nieder und betrachtete Dieten mit schamlosen
Blicken. „Sie sind tatsächlich eine nette Frau. Ich kann eigent-
lich den Herrn Gemahl nicht begreisen, der Sie so leichten Her-
zens abziehen ließ."

„Das war ein Mißverständnis."
„Welcher Art?"
„Mein Mann war überzeugt davon, daß ich in Sie ver-

liebt sei."
„Eine bequeme Ausrede." Er stand jählings auf. „Aber

genug der neckischen Spiele!" Seine Augen flackerten. „Was
soll jetzt geschehen, Frau Hollbruch?"

„Ich werde die Schuld bezahlen."
Er sah sie an, als fürchtete er, sie habe den Verstand ver-

loren.
„Wie wollen Sie bezahlen?"
Sie neigte den Kopf.
„Mit meiner Person, Herr Keridan."
Er lachte so grell auf, daß sie zusammenfuhr.
„Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie 800 000 Schwei-

zerfranken wert sind?"
Sie richtete sich auf und sagte voll Stolz:
„Ich bin viel mehr wert, Herr Keridan."
„Es gibt keine Frau, für die man heute 800 000 Schweizer-

franken bezahlt. Diese Idee schlagen Sie sich gefälligst aus
Ihrem hübschen Köpfchen." Er betrachtete sie mißtrauisch. „Sie
sind doch hoffentlich nicht in mich verliebt? Das wäre ein Un-
glück für Sie. In einen Mann mit Sträflingsaugen verliebt
man sich nicht."

Sie wurde so schwach, daß sie sich niedersetzen mußte. Die
Demütigung war zu groß gewesen.

Keridan beachtete sie nicht, so sehr war er mit seinen Sor-
gen beschäftigt, die ihm fast den Atem nahmen. Heliopoulos
war ein gefährlicher Gegner, der Rücksichten und Bedenken nicht
kannte. Die vier Tage, die Heliopoulos bewilligt hatte, waren
nicht mehr als eine Galgenfrist. Keridan sah keinen Ausweg.

Gesine trat ein und meldete, daß das Abendessen bereit sei.

„Ich möchte nur eine Tasse Tee trinken", sagte Dieten leise.
„Ich kann nicht essen."

„Bringen Sie für die gnädige Frau Tee", befahl Keridan
mit einer gehässigen Stimme.

Es war eine freudlose Mahlzeit. Keridan aß nur ein paar
Bissen, und Dieten schluckte den Tee, als wäre er die bitterste
Arznei.

„Ich bin ein verlorener Mann", erklärte Keridan, als schlösse

er eine lange Gedankenreihe ab. „Sie haben mich zugrunde
gerichtet, Frau Hollbruch."

Die verzweifelte Ruhe, mit der er das sagte, griff Dieten
ans Herz.

„Sie dürfen nicht den Mut verlieren, Herr Keridan", ent-
gegnete sie schüchtern. „Es wird noch alles gut werden."

Er blickte sie höhnisch an.
„Denken Sie sich etwas dabei, wenn Sie so etwas sagen?"
Sie schwieg.
„Warum essen Sie nichts?" schrie er plötzlich. „Wollen Sie

Mitleid erregen? Spielen Sie jetzt die Rolle der schwachen

Frau, die brutalisiert wird?" Sie sah ihm in die Augen. „Aber
machen Sie, was Sie wollen!" Er wartete einige Minuten,
dann stand er jäh auf. „Wenn es Ihnen recht ist, werden wir
die Tafel ausheben."

Sie erhob sich gehorsam und folgte Keridan in die Halle.
Er forderte sie auf, Platz zu nehmen, zündete sich eine

Zigarette an und begann ruhelos auf- und abzugehen, bis
Gesine den Kaffee servierte. ^

„Sie wissen nicht, was Ihr Mann mit dem Geld gemacht
hat?"

„Das weiß ich nicht, Herr Keridan."
„Es ist auch egal."
Er starrte in die Lust und sprach nicht mehr.
Dieten saß ihm gegenüber, aber sie hatte nicht das Gefühl,

körperlich anwesend zu sein. Sie hörte ihr Herz schlagen, aber
es war wie das mechanische Ticken eines Uhrwerks. Ihr Kopf
war eine dünnwandige Glaskugel, die lose auf dem Hals saß.
Die Hände schienen kunstvolle Wachsgebilde zu sein, die re-
gungslos in ihrem Schoß lagen.

Vielleicht wußte Mira Rat, überlegte Keridan. Wenn Mira
sich entschließen könnte, Heliopoulos zu heiraten, wäre alles
gerettet, aber niemals würde sie dieses Opfer bringen, und nie-
mals würde er dieses Opfer annehmen. Vielleicht hatte Mira
mehr Geld, als er ahnte. Vielleicht war sie bereit, die Sache zu
ordnen. Aber es hatte wenig Sinn, diese Fragen beantworten
zu wollen. Morgen abend, wenn er mit Mira gesprochen haben
würde, würde er wissen, woran er war.

Er stand auf und sah unschlüssig Dieten an. Sie erwachte
sofort aus ihrer Betäubung, tastete in das Leben zurück und
fragte unterwürfig:

„Was geschieht mit mir?"
„Wie soll ich das wissen? Warum fragen Sie mich?"
„Sie sind mein Herr. Sie können über mich verfügen."
„Wir wollen hier kein romantisches Theater aufführen",

rief er ärgerlich. „Ich bin der bestohlene Idiot, und Sie sind
die opferbereite Diebin, das ist alles."

Sie ertrug gleichmütig die Beschimpfung und fragte von
neuem:

„Was habe ich zu tun?" Er zuckte mit den Achseln. „Muß
ich Hierbleiben oder darf ich gehen?"

„Machen Sie, was Sie wollen!"
„Danke, dann will ich natürlich gehen."
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„iBitte. Sie müffert nur in ben nächften lagen für wirf)
erreichbar fein, 3<h brauche Sie nielleicîjt als Seugin."

„3(b ftebe jebergeit gu 3brer Verfügung, fjerr Keriban."
„3(f) nehme an, baft Sie nach 3brer Sßobnung in ber

3nnsbrutferftrafte geben."
„Steht, bortbin fann i(b nicf)t geben, ©er SDtietsfontraft ift

abgelaufen."
©r fab fie na(bbenflitb an.
„SBo tuolfen Sie übernachten?"
„3n irgenbeinem ffotel."
,,©a fönnen Sie ebenfogut hier fchtafen. 3br Simmer ift

bereit."
„5Bie Sie befehlen, fjerr Keriban."
©r mürbe bfaft oor' 3orn.
„3tb befehle gar nichts. ©s ift mir gleichgültig, ob Sie hier

übernachten ober anbersroo. 3<h fahre morgen nach SDtündjen,

um mit meiner Schroetter gufammengutreffen, unb bin am
nächften ©aa roieber gurücf. Sails Sie nitbt bierbleiben motten,
möchte itb Sie bitten, übermorgen abenb hergufommen."

„3tb bleibe hier", antroortete ©ieten, immer noth beberrfcbt
oon ber 3bee, ein Opfer bringen 3« motten, bas nicht angenom=
men mürbe.

,,©ute Stacht, Srau fjottbruch", fagte Keriban unb gab ihr
bie fjanb.

Sortfeftung folgt.

1)orfgloclien
2Bir haben mancherlei ©eläut in unferm ©orfe
Sa ift bie ßabenglocfe, bie beim Krämer gebt,
Unb bann bas Klingen unfrer fjerbenglocfen,
©as mir ber SBinb in meine Stube mebt

Sum eilen rnuft ich auch ans Senfter treten,
Su hören, mas es Steues gibt im Ort,
2BeiI mit ber SDteffingglocfe oon geroicht'ger ©röfte
©emeinbebiener Kafpar eingeleitet bat fein SBort:

©a ift ein 23atl beim Ochfenmirt im ©orfe,
©a bat bie geuerroebr beut' abenb um halb neun
IBünftlich am Sprifeenbaus gur Uebung
3n ihrem golb'nen fjelm su fein

©a ift ein Kinb, bas auf bem SBeg sum Krämer
Sœei Sranfen aus ber ffeinen fjanb Berlar
Unb alles bies lieft unfer alter Kafpar,
Stachbem er feft geläutet, oor

SBergeffen mitt iih enblicb nicht bie ©locfe,
©ie in bem ©urme unfrer Heinen Kirche fchroingt,
Sie mit ben ßercben über unfern Seibern
ÜDtit nimmermüber Stimme um bie SBette fingt

5ans ©äfgen.

Leben
Von Frank Drey.

„Sie müffen fich 'barüber flar fein", fagte fjaroep 58anni=
fter, mäbrenb er forgfältig ©abat in feine pfeife ftopfte, „baft
es eine auftergeroöfmlicbe Stelle ift, bie mir 3bnen anbieten,
SDlift SBrett. ©leichgeitig ift aber eine iBebingung baran getnüpft,
unb besbalb baihte ich, es märe beffer, menn Sie su mir fom=
men, bamit mir ben Satt in Stube besprechen. Sie müffen fich
nicht gleich entfcheiben."

SSrimrofe fßrett fab ihren Arbeitgeber ernft an unb fragte:
„Unb melches ift bie SSebingung, SOtr. IBannifter?"

„Saft Sie auf eine Klaufei eingeben, bie fich tm Vertrag
befinbet. Sie enthält bie SSebingung, baft Sie in ben nächften

zehn 3ubren nicht beiraten, ©s ift eine oerantroortungsontte
Stelle, unb mir müffen jemanb finben, ber fich nur biefer Ar*
beit mibmet."

©rimrofe muftte, baft es ber ©lüctsfatt mar, auf ben fte ge=

martet hotte. Aber in ©ebanfen fab fie Stobin ©lettanb unb
hörte feine einbringliche Stimme, als er ihr oon fich, non feiner
Samilie unb feinem ©brgeis ersäblt hatte, ©r mar Slieger unb
hatte ben ©brgeis, einen Sßeltreforb aufsuftetten.

SDtit einem tleinen Seufser antmortete fie: „©as oerlangt
forgfültige Ueberlegung. Sehn 3obre finb eine lange Seit, SDtr.

SSannifter."
„©inoerftanben", erflärte SJtr. SSannifter, „ich mitt 3bnen

eine SBodje Sebenfgeit geben. Aber oergeffen Sie nicht, baft.
menn Sie abiebnen, bas grofte ßos 3bres ßebenss oerfäumt
ift — unb bas ©lücf nicht mieberfommt, SDtift 23rett. ßaffen Sie
es fich non jemanb gefagt fein, ber meift, baft Stomantif bie
©auer eines Stegenbogens bat! ©s ift eine fchöne Summe ©elb,
bie Sie als ©efcbüftsfeiierin oerbienen fönnen."

3n meniger als gmei Stunben mar IBrimrofe 33rett roieber
babeim in ihrer flehten ruhigen Stoeigimmerroobnung. ©s mar
beift. unb fte öffnete bie groften Senftertüren, bie auf ben fchma*
len SSalfon hinausgingen, ber um bas gange fjaus herumlief,
©s mar gerabe S3Iafe genug barauf für einen fleinen ©tfcb unb
für einen Seffel, oon bem aus man feine Stachbarn auf ber
anbern Seite ber oergitterten Scheibemanb hören fonnte.

..3ch bacbte, ©arling", fagte bas Atübdjen oon nebenan,
als Ißrimrofe in ben Seffel fanf, „baft mir, menn ich bas ©e=

fchirr geroafdjen habe, in ben SSarf gehen motten bas beiftt.
menn bu bich mobler füblft. Schließlich, Stöger, bat es nicht oiel
Sinn, ftch über fBrücfen ben Kopf su gerbrecben, bie man oief=

leicht nie betreten mirb, ©enfen mir an bie ©egenmart bie

Sufunft mirb fich fchon oon felbft entmicfeln."

Stögers Antmort mar nicht gu oerfteben.

Oft, feit IBrimrofe in biefer SBofmung lebte, batte fie fich
bas IBaar tenfeit her Scheibemanb oorguftetten oerfucht. SJtan

begegnete ben SDtenfchen-nicht, bie auf biefer Seite bes fjaufes
mobnten, fte hatten einen anbern ©ingang unb eine anbre
©reppe.

Stöger mar, mie fie aus SBruchftücfen bes ©efprädjs ent=

nommen hatte, feit einiger Seit nicht mobl unb fein ßeben fchien
ootter Schtoierigfeiten gu fein. Aber bas SDtübel, bas er ge=

beiratet hatte, oerfuchte, alle ©inge oon ber heitern Seite gu

nehmen. Sie fang, mäbrenb fte aufräumte unb mit ben ©ee=

fchalen flirrte. 3bre frohe Art mar ein fBeifpiel bafür, mie man
bas ßeben meiftern fonnte, menn man nur roottte.

llnb ber SDtut biefes SDtäbdjens in ber Stachbarmobnung
mirfte mie ein ©alisman, mie eine frohe fBotfchaft auf ©rim=
rofe. Als fte fpäter an biefem Abenb in einem fleinen Steftam
rant mit fjtobin gufammenfaft unb ihm gubörte, muftte fte, mie

fie fich gu entfcheiben hatte.
©r fagte: „llnb für ben galt, baft mein Unternehmen nicht

glücft, IBrimrofe, mill ich, baft mir heiraten, ©©och beoor ber

Slug beginnt. Angenommen, es gefcbiebt ein Unglücf, bann bift
bu menigftens oerforgt. SBie benfft bu barüber? 5aft bu ben

ttflut, einen armen SDtann gu beiraten unb liebft bu mich

mirflich?"
„3a, ich liebe bich", antmortete IBrimrofe, „unb ich

habe ben SDtut. 3<h bachte, meine Stellung märe bas ttßichtigfte,
aber jeftt meift ich, baft ich töricht mar! 3ch heirate bich, fobalb
bu nur mittft ."

©r lachte.
„3cb bin fehr glücflich SDSir motten uns beeilen unb

merben es noch einrichten, baft mir irgenbmo eine glittermocbe
oerbringen fönnen. 3<b nieift ein fleines ßanbbaus. Sort mer*

ben mir leben, ©in ©ienftmäbcften für bich löftt fich finben. 3$
fchenfe bir einen fleinen gorterrier unb bann nie mehr an

früher benfen, ©arling."
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„Bitte. Sie müssen nur in den nächsten Tagen für mich
erreichbar sein. Ich brauche Sie vielleicht als Zeugin."

„Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung, Herr Keridan."
„Ich nehme an, daß Sie nach Ihrer Wohnung in der

Innsbruckerstraße gehen."
„Nein, dorthin kann ich nicht gehen. Der Mietskontrakt ist

abgelaufen."
Er sah sie nachdenklich an.
„Wo wollen Sie übernachten?"
„In irgendeinem Hotel."
„Da können Sie ebensogut hier schlafen. Ihr Zimmer ist

bereit."
„Wie Sie befehlen. Herr Keridan."
Er wurde blaß vor' Zorn.
„Ich befehle gar nichts. Es ist mir gleichgültig, ob Sie hier

übernachten oder anderswo. Ich fahre morgen nach München,
um mit meiner Schwester zusammenzutreffen, und bin am
nächsten Tag wieder zurück. Falls Sie nicht Hierbleiben wollen,
möchte ich Sie bitten, übermorgen abend herzukommen."

„Ich bleibe hier", antwortete Dieten. immer noch beherrscht

von der Idee, ein Opfer bringen zu wollen, das nicht angenom-
men wurde.

„Gute Nacht, Frau Hollbruch", sagte Keridan und gab ihr
die Hand.

Fortsetzung folgt.

ZV «> «ì?»

Wir haben mancherlei Geläut in unserm Dorfe
Da ist die Ladenglocke, die beim Krämer geht,
Und dann das Klingen unsrer Herdenglocken,
Das mir der Wind in meine Stube weht

Zuweilen muß ich auch ans Fenster treten,
Zu hören, was es Neues gibt im Ort,
Weil mit der Messingglocke von gewicht'ger Größe
Gemeindediener Kaspar eingeleitet hat sein Wort:

Da ist ein Ball beim Ochsenwirt im Dorfe,
Da hat die Feuerwehr heut' abend um Halb neun
Pünktlich am Spritzenhaus zur Uebung
In ihrem gold'nen Helm zu sein

Da ist ein Kind, das auf dem Weg zum Krämer
Zwei Franken aus der kleinen Hand verlor
Und alles dies liest unser alter Kaspar,
Nachdem er fest geläutet, vor

Vergessen will ich endlich nicht die Glocke,
Die in dem Turme unsrer kleinen Kirche schwingt,
Die mit den Lerchen über unsern Feldern
Mit nimmermüder Stimme um die Wette singt

Hans Gäfgen.

I «
Von Lrailk Orsv.

„Sie müssen sich darüber klar sein", sagte Harvey Banni-
ster, während er sorgfältig Tabak in seine Pfeife stopfte, „daß
es eine außergewöhnliche Stelle ist, die wir Ihnen anbieten,
Miß Brett. Gleichzeitig ist aber eine Bedingung daran geknüpft,
und deshalb dachte ich, es wäre besser, wenn Sie zu mir kom-
men, damit wir den Fall in Ruhe besprechen. Sie müssen sich

nicht gleich entscheiden."
Primrose Brett sah ihren Arbeitgeber ernst an und fragte:

„Und welches ist die Bedingung, Mr. Bannister?"
„Daß Sie auf eine Klausel eingehen, die sich im Vertrag

befindet. Sie enthält die Bedingung, daß Sie in den nächsten

zehn Iahren nicht heiraten. Es ist eine verantwortungsvolle
Stelle, und wir müssen jemand finden, der sich nur dieser Ar-
beit widmet."

Primrose wußte, daß es der Glücksfall war, auf den sie ge-
wartet hatte. Aber in Gedanken sah sie Robin Clelland und
hörte seine eindringliche Stimme, als er ihr von sich, von seiner
Familie und seinem Ehrgeiz erzählt hatte. Er war Flieger und
hatte den Ehrgeiz, einen Weltrekord aufzustellen.

Mit einem kleinen Seufzer antwortete sie: „Das verlangt
sorgfältige Ueberlegung. Zehn Jahre sind eine lange Zeit, Mr.
Bannister."

„Einverstanden", erklärte Mr. Bannister, „ich will Ihnen
eine Woche Bedenkzeit geben. Aber vergessen Sie nicht, daß.
wenn Sie ablehnen, das große Los Ihres Lebenss versäumt
ist — und das Glück nicht wiederkommt, Miß Brett. Lassen Sie
es sich von jemand gesagt sein, der weiß, daß Romantik die
Dauer eines Regenbogens bat! Es ist eine schöne Summe Geld,
die Sie als Geschäftsleiterin verdienen können."

In weniger als zwei Stunden war Primrose Brett wieder
daheim in ihrer kleinen ruhigen Zweizimmerwohnung. Es war
heiß, und sie öffnete die großen Fenstertüren, die aus den schma-
len Balkon hinausgingen, der um das ganze Haus herumlief.
Es war gerade Platz genug darauf für einen kleinen Tisch und
für einen Sessel, von dem aus man seine Nachbarn auf der
andern Seite der vergitterten Scheidewand hören konnte.

„Ich dachte, Darling", sagte das Mädchen von nebenan,
als Primrose in den Sessel sank, „daß wir. wenn ich das Ge-
schirr gewaschen habe, in den Park gehen wollen das heißt,
wenn du dich wohler fühlst. Schließlich, Roger, hat es nicht viel
Sinn, sich über Brücken den Kopf zu zerbrechen, die man viel-
leicht nie betreten wird. Denken wir an die Gegenwart die
Zukunft wird sich schon von selbst entwickeln."

Rogers Antwort war nicht zu verstehen.

Ost, seit Primrose in dieser Wohnung lebte, hatte sie sich

das Paar jenseit der Scheidewand vorzustellen versucht. Man
begegnete den Menschen nicht, die auf dieser Seite des Hauses
wohnten, sie hatten einen andern Eingang und eine andre
Treppe.

Roger war, wie sie aus Bruchstücken des Gesprächs ent-

nommen hatte, seit einiger Zeit nicht wohl und sein Leben schien

voller Schwierigkeiten zu sein. Aber das Mädel, das er ge-

heiratet hatte, versuchte, alle Dinge von der heitern Seite zu
nehmen. Sie sang, während sie aufräumte und mit den Tee-
schalen klirrte. Ihre frohe Art war ein Beispiel dafür, wie man
das Leben meistern konnte, wenn man nur wollte.

Und der Mut dieses Mädchens in der Nachbarwohnung
wirkte wie ein Talisman, wie eine frohe Botschaft auf Prim-
rose. Als sie später an diesem Abend in einem kleinen Restau-
rant mit Robin zusammensaß und ihm zuhörte, wußte sie, wie
sie sich zu entscheiden hatte.

Er sagte: „Und für den Fall, daß mein Unternehmen nicht

glückt, Primrose, will ich, daß wir heiraten. Noch bevor der

Flug beginnt. Angenommen, es geschieht ein Unglück, dann bist

du wenigstens versorgt. Wie denkst du darüber? Hast du den

Mut, einen armen Mann zu heiraten und liebst du mich

wirklich?"
„Ja, ich liebe dich", antwortete Primrose, „und ich

habe den Mut. Ich dachte, meine Stellung wäre das Wichtigste,
aber jetzt weiß ich, daß ich töricht war! Ich heirate dich, sobald

du nur willst ..."
Er lachte.
„Ich bin sehr glücklich Wir wollen uns beeilen und

werden es noch einrichten, daß wir irgendwo eine Flitterwoche
verbringen können. Ich weiß ein kleines Landhaus. Dort wer-
den wir leben. Ein Dienstmädchen für dich läßt sich finden. Ich

schenke dir einen kleinen Foxterrier und dann nie mehr an

früher denken, Darling."
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